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Die Conchylien. 


Eine naturgeſchichtliche Humoreske von Dr. W. Medicus. 
(Schluß.) 


Wir ſind nun am Ende des erſten Naturreichs ange⸗ 
langt und treten in das zweite über: was bietet das 
Pflanzenreich den Bewohnern unſerer Phantaſiewelt! Nur 
Gutes, keine einzige Giftpflanze; ſondern Alles, was nur 
immer in dieſem Reiche wächſt, läßt ſich eſſen. Für den 
Gaumen iſt alſo vortrefflich geſorgt und beſonders eine 
Fülle von Obſt und genießbaren Früchten vorhanden, 
worunter gerade die edelſten Sorten, welche bei uns auf die 
Tafel kommen, fo daß ſich ein ganz comfortables Deſſert 
zuſammenſtellen läßt. Dazu bietet ſich zuerſt der „Apfel“ 
(Dolium pomum) an. Eine andere eßbare Frucht find die 
„Cornelkirſchen“ (Vol. varia), deren Genuß allerdings nicht 
in ganz Deutſchland bekannt und üblich iſt, obwohl fie 
theils wild wachſen und auch vielfach in Gärten, beſonders 
zu lebendigen Hecken gepflanzt werden; die Früchte gehen 
auch unter dem Namen Dürlitzen. Die dritte Frucht, wo⸗ 
von die Muſchelwelt ein Abbild bietet, if die „Stachelnuß“ 
Purpura hippocastanum), freilich im gewöhnlichen Leben 
noch unbekannter als die vorige; doch werden in mehreren 
Gegenden die mit vier gekrümmten Dornen beſetzten Nüſſe die⸗ 
ſer Waſſerpflanze verſpeiſt. Nun folgen edlere Obſtarten, 
zunächſt die Kaſtanie, und während die vorige noch roh in 
der Schale ſteckt, ſo iſt dieſe eben recht zum Auftragen, eine 
„gebratene Kaſtanie“ (Littorina littorea). Es mangelt 
auch nicht das nothwendige Zubehör eines Deſſerts nach 


den Regeln der Kunſt, die „Mandel“ (Cytherea pectinata), 
wovon hier eine beſondere Sorte ausdrücklich „Seemandel“ 
(Bullaca aperta) genannt wird. Eine andere Frucht, welche 
ein ähnliches Klima verlangt, wie die vorige, iſt die „Maul⸗ 
beere“ (Rieinula Morus), bekannter und häufiger bei uns 
gepflanzt zu dem Zwecke, um mit den Blättern des Baumes 
die Seidenraupen zu füttern. Ein kühlendes Obſt für die 
heißen Sommertage iſt die „Erdbeere“ (Cardium unedo); 
doch iſt hier eigentlich nicht unfere Erdbeere gemeint, ſon⸗ 
dern die faſt gerade fo ausſehende Frucht des Erdbeerbaums, 
eines immergrünen Strauches, welcher in den warmen Län⸗ 
dern und ſchon im füblichften Deutſchland wächſt. Edler 
als alle vorausgehenden Früchte iſt die „Feige“ (Pyrula 
ficus), und den Beſchluß des Deſſerts bildet die „Dattel“ 
(Lithodomus lithophagus), unter allen die zärtlichſte, 
welche in Europa nur ausnahmsweiſe noch gedeiht. 

Außer den Obſtarten fehlen auch nicht ein Paar andere 
Früchte, welche mit Eſſig eingemacht als beliebte Zufpeife 
dienen, zuerſt die „Gurken“ (Marginella). Neben dieſen 
finden ſich auch in Menge die „Oliven“ (Oliva), welche bei 
uns als ein ausländiſcher Leckerbiſſen ſchon ziemlich ſelten 
auf die Tafel kommen. Da die letztern zum Steinobſt ge⸗ 
hören, wie die Kirſchen und Zwetſchen, ſo enthalten ſie auch 
in ihrem Innern einen Kern, den „Olivenkern“ (Colum- 
bella rustica). 
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Da wir fo unvermerkt in die Küche gerathen find, fo 
wird es den Hausfrauen lieb ſein, weiter zu erfahren, daß 
es drei verſchiedene Sorten von „Zwiebelſchalen“ giebt, 
eine ſchlechtweg ſogenannte Dolium olearium), eine große 
(Anomia ephippium) und kleine (Anom. cepa); daran daß 
es nur Schalen find, brauchen fie ſich nicht zu ſtoßen, denn 
eine Zwiebel beſteht ja, ſelbſt in der Botanik, aus nichts 
als Schalen. Auch Gemüſe ſteht der Köchin zu Gebot, 
obwohl nicht viele Sorten, zuerſt „Schoten“ (Solen siliqua) 
und „Hülſen“ (Sol. legumen), worunter wir uns nach der 
gewöhnlichen Redeweiſe etwa Bohnen und Erbſen zu den⸗ 
ken haben. Die dritte Gemüſeſorte ſind eine Art „Knol⸗ 
len“ (Turbinella rapa), wie man in manchen Gegenden 
ſtatt Rüben ſagt, es iſt nichts Anderes als weiße Rüben 
oder Turnips. 

Von unſern einheimiſchen Getreidearten findet ſich nichts 
als „Gerſtenkörner“ (Bulimus obscurus), was aber gerade 
eine Gattung ift, welche die manchfaltigſte Anwendung zu— 
läßt. Wieder zärtlicher iſt der Reis, die bekannte, aus 
Indien ſtammende Getreideart, welche nur in den wärm⸗ 
ſten Gegenden Europas gepflanzt werden kann, und deſſen 
Körner, die „Reiskörner“ (Cypraea nucleus), die beliebte 
wohlſchmeckende Suppe, Brei und andere Delikateſſen geben. 

Nachdem wir nun Fleiſch und Eier, mancherlei Gemüſe 
und Stoff zu Suppen für die Bürger unſerer kleinen Welt 
ausfindig gemacht haben, müſſen wir uns umſehen, ob es 
nicht an Salz zur Würze gebricht; und ſiehe da! wir finden 
was wir ſuchen, und zwar nicht von dem widerwärtigen 
groben, ſondern feinkörniges, keine Salztrümmer, ſondern 
„Salzkörnchen“ (Cypraea vitellus). 

Die Welt iſt nun erſchaffen, Thiere und Pflanzen ſind 
erſchienen, der Schauplatz iſt vollſtändig geſchildert, auf 
welchem unſere zehn Erdenbürger auftreten. Wir wollen 
jetzt nachſehen, was für ein Leben ſie führen, mit welchen 
Geräthſchaften und Bequemlichkeiten fie ausgerüſtet find, 
und wie ſie ſich die Zeit vertreiben. An der Spitze war der 
„General“, er ſoll es auch hier bleiben. Es iſt leicht zu 
errathen, daß er mit allerlei ſoldatiſchem Zubehör verſehen 
ſein wird, und vor allen Dingen hat er einen vorzüglichen 
„Säbel“ (Solen ensis), an den ſich feine ruhmreichen Er: 
innerungen vom Felde der Ehre knüpfen. Wenn der General 
einen Säbel hat, ſo hat der Säbel eine „Scheide“ (Solen 
vagina) und oben am Griffe einen „Fechtkorb“ (Cassis 
cornuta). Der General, welcher nicht blos ein Haudegen, 
ſondern auch ein trefflicher Reiter iſt, beſitzt einen ausge⸗ 
zeichneten „engliſchen Sattel“ (Placuna sella und geht nie⸗ 
mals ohne „Sporen“ (Turbo calcar.) Vorn auf der Bruſt 
trägt er ein „Ordensband“ (Conus vexillum), keinen Revue⸗ 
orden, ſondern einen ehrlich erkämpften. Unter dem Ordens⸗ 
bande trägt er aber noch etwas, das nicht jeder General 
hat, ihm ſchlägt ein „Menſchenherz“ (Hemicardium car- 
dissa). Da er ſich auch für die ſoldatiſche Ausrüſtung 
früherer Jahrhunderte intereſſirt, ſo hat er ſich eine Samm⸗ 
lung mittelalterlicher „Sturmhauben“ (Cassis) von den 
verſchiedenſten Formen und nach chronologiſcher Reihen⸗ 
folge angelegt. 

Von den hohen Dificieren der Seemacht führt jeder 
„Admiral“ eine beſtimmte Flagge, und zwar der erſte die 
„Prinzenflagge“ (Bulla physis), der „Oranienadmiral“ 
aber die „Dranienflagge“ oder Orangeflagge, und zwar eine 
doppelte (Conus aurantius und Voluta vexillum). Der 
„Capitän“, welcher den Lauf und die Richtung des Schiffs 
lenkt und befehligt, hat immer eine „Landkarte“ (Cypraea 
mappa) vor ſich liegen. Häufig ſieht er durch fein „Teleſkop“ 
(Telescopium indicator), entweder um Land am Saume 
des Horizonts zu ſuchen, oder ein nahendes Schiff zu er- 
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kennen, oder des Nachts, um aus dem Stande der Geſtirne 
die Zeit ſowohl, als die Länge und Breite zu erkennen, 
unter welcher man eben ſegelt. Bei Tage und bei hellem 
Wetter erkennt nicht allein der Capitän, ſondern auch jeder 
Schiffsſoldat und Matroſe die Zeit ohne Kunſt nach einer 
auf dem Verdeck in gehöriger Höhe angebrachten „Sonnen⸗ 
uhr“ (Solarium perspectivum). Alle Seemänner, vom 
Admiral bis zum Capitän, vertraut mit dem Elemente, 
worauf ſie ſchwimmen, ſind jeden Augenblick auf Schiffbruch 
gefaßt, und haben deshalb ihre koſtbarſten und unentbehr⸗ 
lichſten Habſeligkeiten in ein „Köfferchen“ (Nassa arcu- 
laria) gepackt. 

Die „Jungfrau“ mit den Purpurlippen trägt an der 
Bruſt ihr eigen liebliches Sinnbild, eine „Roſenknospe“ 
(Bulla aplustre). Sie dreht nach alter deutſcher Sitte den 
Faden an der „Spindel“ (Fusus colus), um ſich ihre Aus⸗ 
ſtattung ſelbſt zu erſpinnen und feinen fremden Faden auf 
ſich zu tragen. Wenn das von ihrer zierlichen Hand ge⸗ 
ſponnene Garn zu Linnen verwebt iſt, ſpannt es die Jung⸗ 
frau zur Bleiche auf den Raſen und begießt es mit der 
„Gießkanne“ (Aspergillum). Doch ahnungsvolle Gefühle 
regen ſich in dem Buſen der Jungfrau, bald Luſt, bald 
Wehmuth, und fie greift zur „Harfe“ (Harpa ventricosa). 
Sie haucht Leben in das edle Inſtrument und aus den 
Saiten entſtrömt unter ihren zarten Fingern eine „milde 
Muſik“ (Voluta hebraea). „Amorettchen“ (Harpa nobilis) 
umſchweben das holde Bild der Anmuth und des Liebreizes. 

Unſere zweite Gruppe bilden, wie man ſich erinnern 
wird, das „Trödelweib“ und die „Hexe“. Was führt das 
Trödelweib Alles in feinem Krame? Ein buntes Durch 
einander, wie es ein Trödelladen mit ſich bringt; natürlich 
kann in der Aufzählung nicht mehr Ordnung ſein, als in 
dem Trödelkrame ſelbſt. Unſer Blick fällt auf verſchiedene 
Kopfbedeckungen, zuerſt auf einige, die zu Nationaltrachten 
gehören, eine „ungariſche Mütze“ (Pileopsis hungarica) 
und eine „polniſche Mütze“ (Cassis testiculus). Eine von 
den vorigen himmelweit verſchiedene, von der nicht zu be⸗ 
greifen iſt, wie ſie in die Hände der Trödlerin gefallen ſein 
fol, iſt eine „Biſchofsmütze“ (Mitra episcopalis). Doch 
wir trauen unſern Augen kaum! Hier wird gar ein „Car⸗ 
dinalshut“ (Mitra cardinalis) feilgeboten. Sollte das 
Trödelweib etwa mit Garibaldi telegraphiſche Depeſchen 
wechſeln? Da liegt die leibhaftige „Papſtkrone“ (Mitra 
papalis)! jedenfalls ein verfrühtes Faktum. 

Gerade daneben liegt nun in dem wirren Kunterbunt 
eine „Bettdecke“ (Cassis areola) und neben dieſer friedlichen 
Nachbarin eine „Huſarentaſche“ (Perna ephippium). 
Außerdem ſind hauptſächlich noch Werkzeuge für verſchiedene 
Gewerbtreibende zum Verkaufe ausgeſtellt, die einen mehr, 
die andern weniger ihrem Zwecke entſprechend, zunächſt 
ein „Winkelhaken“ (Perna isognomon) für Schreiner, 
Schloſſer und Mechaniker. Noch einige Gegenſtände für 
ſolche Arbeiter find „Schrauben“ (Terebra) von verſchie⸗ 
dener Größe, Feinheit und Conſtruetion überhaupt, eine 
„Feile“ (Lima squamosa) und ein „polniſcher Hammer“ 
(Malleus vulgaris). Zu den ſtählernen Werkzeugen gehört 
auch noch ein „Böttcherbohrer“ (Terebellum subulatum); 
ebenſo ſtehen auf dem Boden des Kramladens fertige Er⸗ 
zeugniſſe der Böttcher oder Küfer, nämlich ein ganzes Sor⸗ 
timent „Tonnen“ (Dolium) in abſteigender Größe bis zum 
kleinſten „Tönnchen“ (Pupa). , 

Den vorübergehenden Fiſchern bietet die Trödlerin eine 
„Fiſchreuſe“ (Eburna spirata) an, von welcher fie behauptet, 
daß nur Seethiere hineingingen, aber dieſe unfehlbar. Von 
ſoldatiſchem Geräthe hat ſie gerade drei Paar „Trommel⸗ 
ſchlägel“ (Turritella terebra). Endlich finden wir noch 
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ein wunderliches altes Ding, wofür aber ein Alterthümler 
vielleicht viel bezahlen würde, nämlich eine „Lazarusklappe“ 
(Spondylus gaederopus) oder Lazarusklapper, wovon man 
heutzutage gar nichts mehr weiß. Solche Klappern hatten 
ehemals die Ausſätzigen in manchen Ländern, um damit 
Lärm zu machen und ſo die Vorübergehenden zu warnen, 
daß ſie der Anſteckung halber ihnen aus dem Wege gingen. 
Wie lebt und webt aber die Kameradin des Trödel— 
weibes, „die Hexe“? Sie erſcheint vor Allem, wie jede 
ordentliche Hexe von einem weiten luftigen „Mantel“ 
(Pecten pallium) umflattert. Unter dem übrigen aben⸗ 
teuerlichen Hexenrathe befindet ſich auch eine „Keule“ 
(Fistulana clava), von welcher man auf mehr als zau— 
beriſche Eingriffe in das Schickſal der Menſchen ſchließen 
möchte. Um ihre Hexentränke zu brauen, hat fie im Klei⸗ 
nen eine ſeltſam geſtaltete, kupferne „antike Lampe“ 
(Anostoma depressa), für einen größeren Sud aber einen 
Ofen mit Keſſel darauf. Bei der erſteren brennen die 
Dochte in zwei Schlangenköpfen, in welche die Lampe an 
beiden Enden ausläuft; dieſe ſind übrigens nicht gleich groß, 
ſondern es iſt ein „großer Schlangenkopf“ (Cypraea 
mauritiana) und ein „kleiner“ (C. caput serpentis) daran. 
Daneben iſt immer auch der „glühende Ofen“ (Turbo 
chrysostomus), worauf der Keſſel ſteht, in den die Hexe 
ihre fabelhaften und ſchauerlichen Ingredienzien wirft, wäh⸗ 
rend fie das Hexeneinmaleins ableiert. Halblaut murmelt 
in abgemeſſenem Tone die Hexe die Namen von Stoffen 
vor ſich hin, welche ſie nach der Reihe in den Keſſel wan⸗ 
dern läßt: „Otternköpfchen“ (Cypraea moneta), „Hahnen⸗ 
kamm“ (Ostrea erista galli), „Drachenköpfchen“ (Cypraea 
stolida), „Pelicansfuß“ (Rostellaria pes pelecani), „Spin- 
nenkopf groß“ (Murex crassispina) und „klein“ (Mur. 
tenuispina). 5 
Alles hinein! 

ſo endigt der heiſere Geſang der Hexe. Doch immer hef— 
tiger entfacht ſie das hölliſche Element, die Flammen ſchla⸗ 
gen hoch über den Keſſel auf, und aus dem vorhin glühen⸗ 
den iſt jetzt ein „feuriger Ofen“ (Cassis rufa) geworden. 
Und ſieh da! die Hexe ſcheint noch einmal ſo groß zu wer⸗ 
den, nach einer ſpannungsvollen Pauſe und auf den drei⸗ 
maligen feierlichen Ruf: Erſcheine! tritt ein „Geſpenſt“ 
(Conus spectrum) auf und huſcht vorüber. 

Doch ſelbſt eine Hexe bleibt nicht ganz ungeſtraft für 
den beſtändigen Umgang mit dem Feuer; ſie iſt nicht nur 
an den Händen, ſondern auch im Geſichte und an andern 
Stellen des Leibes voll „Brandflecken“ (Cypraea erosa). 
Aber noch weniger ungeahnt verbleibt der Eingriff in eine 
fremde Welt und der Umgang mit Geiſtern; jene Welt ſelbſt, 
die in die unſrige hereinragt, rächt ſich an dem vorlauten 
Eindringling, der Fürſt der Hölle droht mit ſeiner gierigen 
„Teufelsklaue“ (Pterocera chiragra), an welcher ſich ſechs 
Finger ausſpreizen, um ſein Opfer zu packen! 

Der erſte Vertreter einer farbigen Raſſe, und zwar der 
malayiſchen, iſt der „Sultan von Java“, jener Inſel, welche 
unter der Herrſchaft der Holländer ſteht, doch ſo, daß auch 
noch einheimiſche, tributpflichtige Sultane regieren. Der 
Sultan von Java trägt, wie es ſeinem Range zuſteht, 
einen „Kaiſermantel“ (Voluta nautica). Die Vorliebe 
aller Orientalen für Teppiche und Tapeten, mit welchen 
ihre Zimmer ausgekleidet ſind, iſt eine bekannte Sache; 
unſer Sultan hat in ſeinem Staatsgemach eine „perſiſche 
Tapete“ (Fasciolaria trapezium). Der Sultan hält ſich 
eine eigene Muſikbande, die ihm von Zeit zu Zeit zu ſeiner 
Unterhaltung vorſpielen muß; wer aber Gerſtäckers Reiſe 
nach Java geleſen hat, weiß aus welchem Wirrwarr von 
Tönen eine ſolche javaniſche Muſik beſteht, und daß es 
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gelinde geſagt eine „wahre Bauernmuſik“ (Conus hebraeus) 
iſt. Aus derſelben Reiſebeſchreibung wird man ſich auch 
erinnern, daß ein großer Theil der Bevölkerung von Java 
aus Chineſen beſteht, welche namentlich den Handel betrei⸗ 
ben, ſo daß die meiſten Waaren chineſiſcher Herkunft ſind. 
So bezieht auch der Sultan von Java ſeine meiſten Be⸗ 
dürfniſſe von chineſiſchen Kaufleuten, er verläßt nie ſeinen 
Palaſt ohne einen „chineſiſchen Sonnenſchirm“ (Umbrella 
indica), den feine Sklaven über ihn halten. Für die reli- 
giöſe Erbauung der Chineſen, welche einen bedeutenden 
Theil ſeiner Unterthanen ausmachen, hat der Sultan 
Tempel nach ihrem Cultus erbauen laſſen, welche bei uns 
unter dem Namen Pagoden bekannt ſind, eine größere 
„Pagode“ (Monodonta pagodus) und eine „kleine Pagode“ 
(M. tectum persicum). Die Pagoden find mit luftigen 
„Wendeltreppen“ (Scalaria) verſehen, welche ganz mit der 
übrigen zierlichen Bauart harmoniren. Jede Pagode, in 
China oder Java, hat ein „chineſiſches Dach“ (Calyptraca 
tectum sinense); auf dieſen Dächern liegen lauter „Hohl— 
ziegel“ (Tridacna gigas) von echtem chineſiſchen Porzellan, 
und jede Fenſterſcheibe darunter iſt eine „chineſiſche Fenſter⸗ 
ſcheibe“ (Placuna placenta). 

Die Vertreterin der äthiopiſchen Raſſe iſt die „Mohrin“. 
Sie erſcheint nach Art ihrer Landsmänninnen, und wie es 
das heiße Klima will, faſt ganz im paradieſiſchen Zuſtande; 
ihr einziges Kleidungsſtück iſt eine „Mohrenbinde“ (Fusus 
morio). Aber keine Wilde, ſo nackt ſie auch gehen mag, 
vergißt ſich zu ſchmücken, ſo wenig und ſo viel, als die 
feinſte Dame der civiliſirten Welttheile. Auch die Negerin 
trägt ſtolz auf ihrem Haupte eine „Mohrenkrone“ (Voluta 
aethiopica). Einen ſonderbaren Contraſt mit dem Ab⸗ 
zeichen der königlichen Würde bilden die Kinderſpielſachen, 
welche die einfache Tochter der Natur von den gewinnſüch⸗ 
tigen Europäern gegen die Schätze ihrer Heimath einge: 
tauſcht hat. Sie vergnügt ſich, mit einem „Radkreiſel“ 
(Rotella) ein Spiel „Kegel“ (Conus) umzuwerfen. Noch 
ein Spielzeug ergötzt den Sinn der Mohrin, das unſern 
Kindern fo oft der heilige Chriſt beſchert, eine „Arche Noah“ 
(Arca Noae). 

Die letzte Figur in unſerer kleinen Welt iſt die „Wittwe“, 
deren Trauerkleidung früher beſchrieben worden iſt. Wohl 
hat ſie Recht zu trauern, denn ihr iſt die „Dornenkrone“ 
(Neritina corona) der Leiden aufs Haupt gedrückt, und des 
Lebens Mai blüht ihr nicht wieder. Während ſonſt der 
emſige Mann mit liebendem Sinne für den Erwerb ſorgte, 
muß ſie jetzt mit eigner Hand und im Schweiße ihres An⸗ 
geſichts das tägliche Brod verdienen. Zu dieſem Endzweck 
und zum Andenken an eine alte Liebhaberei des Seligen 
treibt ſie ein wenig Bienenzucht, und hat dazu „Bienenkorb“ 
(Pupa uva) und „Bienenkörbchen“ (P. muscorum) aufge⸗ 
ſtellt. Allein der geringe Ertrag der Bienenzucht reicht 
nicht hin, die beſcheidenen Lebensbedürfniſſe der armen 
Wittwe zu beſtreiten; fie hat fi daher nothgedrungen zu 
einer härtern Arbeit entſchloſſen, einen kleinen Seidenweb⸗ 
ſtuhl aus ihren geringen Erſparniſſen angeſchafft, und wirft 
nun fleißig das „Weberſchiffchen“ (Volva candida) hin und 
her, ſeidne Bänder zum Verkaufe zu weben. Außer dieſem 
größeren hat die Wittwe für beſonders feines Gewebe auch 
ein „kleines Weberſchiffchen“ (Volva spelta). Dreimal am 
Tage, Morgens, Mittags und Abends ſieht man ſie mit 
ihrem „Milchnapf“ (Sigaretus haliotideus) zu einem be⸗ 
nachbarten Hauſe gehen, um ſich ihren Bedarf zu holen; 
denn ſie trinkt, wie alle Wittwen, leidenſchaftlich gern 


- Kaffee. Von Zeit zu Zeit und mit den abnehmenden 


Tagen immer häufiger trägt fie auch ihren „Oelkrug“ 
(Turbo olearius) bei ſich, um im nächſten Kaufladen ihn 


friſch füllen zu laſſen; denn leider iſt fie nicht die Wittwe 
von Sarepta, deren Oelkrug nichts mangelte und deren 
Mehl nicht verzehret ward. Wenn die Wittwe weiter geht, 
als bis zu einem dieſer Nachbarhäuſer, dann hat ſie gewiß 
eine „Taſche“ (Ranella crumena) anhängen. Was fie 
darin führt, iſt nicht ſchwer zu errathen. Dem ganzen 
Frauengeſchlecht wohnt ein angeborner Trieb, für des Leibes 
Nothdurft zu ſorgen, und eine eigne Furcht vor dem Hunger 
inne; ſo hat auch ſie Eßwaaren in ihrem Beutel, und zwar 
nichts Gemeines, denn Backen und Bäckeln iſt der letzte 
Punkt, in dem ſelbſt eine Wittwe zu ſparen anfängt, es iſt 
„Blätterkuchen“ (Chama Lazarus). Aber, höre ich die 
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Leſerin, welche gern den Männern ihre Unwiſſenheit in der 
Haushaltung unter die Naſe hält, mit einem ironiſchen 
Lächeln rufen, wie kann man denn Blätterkuchen backen 
ohne Butter? Daran hat die Wittwe auch gedacht und hält 
deswegen immer einen „Butterweck“ (Conus betulinus) 
vorräthig. 

Möchte es nun dem Verfaſſer gelungen ſein, der ſchönen 
Leſerin und dem Leſer ſo viel Theilnahme für die aufge⸗ 
tretenen Perſonen und das ganze Phantaſiereich der Mu— 
ſcheln einzuflößen, daß ſie der Wittwe mit freundlichem 
Lächeln wünſchen, was er ihnen zum Abſchiede zuruft: 
Wohl bekomm's! 


— — — —— —— 


Der. Induſfeukalb. 


Indusium nannten die alten Römer die obere Tunica, 
die etwa unſerem Mantel oder Oberrock entſpricht. Das 
giebt uns alſo eine komiſche Erklärung dieſes Namens einer 
Kalkſchicht der Tertiärformationen. Natürlich können wir 
nicht daran denken, daß wir in dieſer Schicht etwa Ueber⸗ 
reſte alter römiſcher Garderobe zu erwarten haben, denn 
die jüngſten Tertiärſchichten ſind doch immer noch viel älter, 
als die älteſte Römerzeit. 

Garderobenſtücke ſind es aber doch, was dieſen, nament⸗ 
lich in Frankreich vorkommenden, Tertiärſchichten den Namen 
gegeben hat, nur daß ſie nicht Menſchen, ſondern Thieren, 
und zwar Inſekten, zur Bekleidung gedient haben. Gewiß 
iſt es überraſchend, daß es ganze, wenn auch nicht ſehr mäch⸗ 
tige, Kalkſteinſchichten giebt, welche, wenigſtens zum Theil, 
aus den Hüllen vorweltlicher Inſekten zuſammengeſetzt ſind. 
Dazu kommt, daß dieſe Hüllen an ſich ſchon von beſonderem 
Intereſſe ſind, indem ſie einen ſonderbaren Zug im Leben 
dieſer Inſekten begründen, und endlich, indem dieſer Indu⸗ 
ſienkalk nachweiſt, daß die damalige Inſektenwelt in dieſem 
Punkte mit der heutigen übereinſtimmt. 

Dieſe Inſektenhüllen find etwas anderes, als die Pup⸗ 
pengeſpinnſte, wenigſtens ſind ſie dieſes nicht allein, ſondern 
auch Larvengeſpinnſte, welche nicht feſte Zufluchtsſtätten für 
die Larven find wie etwa die Zellengebäude der Proeeſſions⸗ 
Raupe in den Aſtwinkeln der Eichen, ſondern wirkliche wenn 
auch nur rohe ſackähnliche Kleider, welche die Larve ſtets 
mit ſich herumſchleppt und die ſich dieſe mit ihren Seiden⸗ 
fäden aus allerhand kleinen Gegenſtänden zuſammenflickt. 

Die Inſekten, welche ſich ſolche Hülſenkleider weben, 
bilden eine Familie der libellenartigen oder netzflügeligen 
Inſekten (Neuropteren). Man nennt die Familie nach 
dem Namen der anfehnlichften ihrer Gattungen, Phryganea, 
Phryganiden, zu Deutſch meiſt Köcherjungfern oder 
Köcherfliegen, eben wegen dieſer oft köcherähnlichen Hül⸗ 
len. Sie haben eine vollkommene Verwandlung wie die 
Schmetterlinge, d. h. ſie ſind als Larven mehr oder weniger 
wurmförmig und als Puppen bewegungslos und unfähig 
Nahrung aufzunehmen. In dieſen beiden Zuſtänden leben 
ſie auf dem Grunde der Gewäſſer, während ſie im vollkom⸗ 
menen Zuſtande, mit 4 großen Flügeln verſehen, fliegend 
und auf Pflanzen kriechend auf dem Lande leben und man⸗ 
chen Schmetterlingen, namentlich den Motten, oft täuſchend 
ähnlich ſehen. (Fig. 5, 6.) ; 

Jetzt intereſſirt uns zunächſt blos die Larve, denn fie 
allein iſt die Verfertigerin der ſonderbaren, oft höchſt kunſt⸗ 


vollen Gewänder. Wir ſehen Fig. 3 die Larve der ſehr 
verbreiteten Phryganea flavicornis, gelbhornigen Köcher⸗ 
jungfer, in natürlicher Größe und aus ihrem Köcher her⸗ 
ausgenommen. Die drei vorderſten Leibesringe nebſt dem 
Kopfe ſind mit einer derben pergamentartigen Haut beklei⸗ 
det und tragen drei gegliederte echte Füße. Nur dieſer 
Theil wird von der kriechenden Larve aus dem Gehäuſe 
hervorgeſtreckt. Der übrige, von dieſem immer umſchloſ⸗ 
ſene Theil iſt weichhäutig und läßt die innern Organe hin⸗ 
durchſchimmern. Da die Larve nur loſe von der Hülle 
umſchloſſen iſt und dieſe ihr nicht feſt aufliegt, fo würde es 
ihr kaum möglich ſein, das bei manchen Arten wohl ſechs⸗ 
mal ſchwerere, aus Steinchen zuſammengeſetzte Gehäuſe 
hinter ſich herzuziehen; es würde ihr noch ſchlimmer gehen, 
als uns mit weiten Stiefeln auf kothigen Lehmwegen. Wir 
bemerken daher an ihrem Schwanzende (Fig. 3) zwei zurück⸗ 
gekrümmte Häkchen, mit denen ſich die Larve in dem Sei⸗ 
denfutter ihres Gehäuſes feſthakt und ſo daſſelbe immer 
feſthält. Auch kann ſich die Larve beliebig weit aus dem⸗ 
ſelben hervorſtrecken, indem ſie jene Hafthaken weiter vorn 
oder weiter hinten einſetzt. Sie kann es auch willkürlich 
ganz verlaſſen, oder man kann ſie zwingen dies zu thun, 
wodurch die Phryganidenlarven weſentlich von den Schnecken 
verſchieden ſind, welche letzteren bekanntlich untrennbar mit 
ihrem Gehäuſe verbunden ſind und es nicht verlaſſen kön⸗ 
nen. Daher ſind auch die Schneckenſchalen mehr als blos 
Gehäuſe, ſie ſind ein Theil der Schnecke ſelbſt, gewiſſerma⸗ 
ßen ein äußeres Gerüft, welches die Schnecke durch gewiſſe 
Ausſcheidungsorgane ebenſo unwillkürlich baut, wie wir 
unſere Knochen. Das Schneckenhaus iſt alſo keineswegs 
ein Erzeugniß des Kunſttriebes. Dies iſt aber der Fall 
mit der Larvenhülſe der Phryganiden. Dieſe ſind unter 
Verwendung fremder Körperchen als Baumaterial durch 
Seidenfäden, welche die Larve wie die Schmetterlingsraupen 
durch ein eigenes im Maule ausmündendes Spinnorgan 
austreten läßt, zuſammengefügte eigentliche Gebäude. welche 
nur ungefähr die Geſtalt des Bewohners haben, während 
die Schneckengehäuſe ſich genau, wenigſtens im Innern, dem 
Umfange der Schnecke anpaſſen. 

In der Wahl des Baumaterials und in der Form ihrer 
Hülſe ſind die Phryganidenbewohner an beſtimmte Grund⸗ 
geſetze gebunden, aber es bleibt ihnen innerhalb derſelben 
immer noch ein gewiſſer Spielraum zu anſcheinend willkür⸗ 
licher Selbſtbeſtimmung. Franz Julius Pictet, auch 
einer der vielen berühmten Naturforſcher des kleinen Frei⸗ 
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ſtaates Genf, ſagt daher in feinem klaſſiſchen Werke über 
die Phryganiden ) bei Beſprechung der Frage, ob deren 
Gehäuſe blos das Produkt des Inſtinktes oder des Ver⸗ 
ſtandes ſeien, „daß es ſehr ſchwer ſei, zwiſchen dieſen beiden 
Kräften eine Grenze zu ziehen“ (fixer les limites) und hat 
nach meiner Meinung damit das Richtige geſagt. Nicht 
darüber kann geſtritten werden, ob ſolche thieriſche Werke 
aus einer innern unbewußten Nöthigung (Inſtinkt oder 
Kunſttrieb), oder aus einer freien bewußten Verſtandes⸗ 
arbeit fließen, ſondern darüber, wo die eine aufhört und 
die andere anfängt. Vielleicht wird es der beſcheidenen 
Forſchung niemals gelingen, eine ſolche Grenze aufzufinden, 
welche Menſchendünkel aufgerichtet hat. 

Was nun zuerſt die Formen der Phryganiden⸗Gehäuſe 
betrifft, ſo ſind dieſe äußerſt manchfaltig und bewegen ſich 
zwiſchen den zwei Extremen eines ſehr regelmäßigen, meiſt 
etwas gebogenen und vorn allmälig etwas weiter werden⸗ 
den Rohres und einem ganz unregelmäßigen Haufwerk von 
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ſie werden, ſoweit ſie pflanzlicher Natur ſind, ſorgfältig 
und in gleicher Größe zugerichtet. Die Aneinanderfügung 
geſchieht entweder in monſtröſer regelloſer Cyklopenmauer⸗ 
Art, oder höchſt regelmäßig und zierlich in nacheinander 
angeſetzten Kreiſen oder in einer ununterbrochenen Schrau⸗ 
benlinie. 

Verfahren die Larven bei der Wahl ihres Baumaterials 
auch oft nach der gerade ſich darbietenden Gelegenheit des 
Ortes, ſo giebt es doch auch ſolche Arten, welche immer nur 
einen beſtimmten Bauſtoff verwenden. Dieſe letzteren ſind 
diejenigen, deren Gehäuſe aus kleinen, höchstens hirſekorn⸗ 
großen Steinchen beſtehen. 

Alle dieſe Bauſteine werden aber nicht durch einen 
Mörtel in den Fugen verbunden, wie wir es machen, ſon⸗ 
dern nur an die Seidenausfütterung äußerlich angeklebt. 
Dieſes Anhaften iſt aber ſo feſt, daß es um ſo mehr unſere 
Bewunderung erregt, als doch im Augenblicke des Anklebens 
das Steinchen oder Holzſtückchen von Waſſer benetzt iſt, da 
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J. Schichtenprofil von Induſienkalk, a, zwiſchen Kalkmergelſchichten, bb, bei Clermont in Frankreich; — II. 1. ein Stück 


Induſienkalk; 2, 4. Larvengehäuſe von Phryganea flavicornis; 3, 5, 6. 


Larve und vollkommner Zuſtand derſelben. (Nach 


Lyell und Pictet.) 


Bauſtoffen der manchfachſten Art, Größe und Form, in 
deſſen Mitte man kaum die aus zarten Seidenfäden gewebte 
Wohnungsröhre eines Thieres, viel weniger ein ſolches 
ſelbſt, vermuthet. 

Die größten erreichen eine Länge von 1½ Zoll und 
einen Durchmeſſer bis ½ und ¼ Zoll. Bei letzterem ift 
jedoch die Wahl des Baumaterials mehr als die Dicke der 
Larve ſelbſt von beſtimmendem Einfluß, denn die ſonderba⸗ 
ren Baumeiſter wählen oft, um an ihrer Gehäuſewand ein 
kleines Loch zu verſchließen, einen zehn⸗ und zwanzigmal 
größeren Stein als nöthig wäre, der dann äußerlich daran 
einen ungeheuern Buckel bildet. 

Alle drei Naturreiche müſſen herhalten, um die Bau⸗ 
ſtoffe zu liefern. Dieſe werden entweder ſo, wie ſie eben 
ſich darbieten, ohne irgend eine Zurichtung verwendet, oder 
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) Recherches pour servir à Thistoire èt & anatomie 
des Phryganides. Genf 1834. Eine gekrönte Preisſchrift. 


ja die Verfertigung dieſer Gehäuſe unter Waſſer ſtattfindet. 

Das ſonderbarſte Baumaterial welches die Phryga⸗ 
nidenlarven verwenden, find kleine Muſchel⸗ und Schnecken⸗ 
gehäuſe, wie unſere Fig. 2 ein ſolches darſtellt, welches 
lediglich aus kleinen Tellerſchnecken (Planorbis) gebaut iſt. 
Dem kleinen Baumeister kommt es dabei gar nicht darauf 
an, ob die Bewohnerin eines ſolchen Schneckenhauſes noch 
lebendig iſt. Das Schneckchen muß ſich gefallen laſſen, daß 
ſein zierlich gewundenes Häuschen wieder als Bauſtein für 
ein Inſektengehäuſe dienen muß und es iſt mit ſeiner Er⸗ 
nährung lediglich dem Zufalle preisgegeben, je nachdem es 
dieſer fügt oder nicht fügt, daß es bei ſeinem unfreiwilligen 
Transport etwas erhaſchen kann. Wie wenig es den Lar⸗ 
ven darauf ankommt, ein ſolches elegantes Haus zu haben, 
beweiſt Fig. 4, ein wahres Blockhaus. denn es ift in die 
Kreuz und Quer aus lauter Holzſtücken aneinandergefügt 
und zwar von der Larve derſelben Art wie das aus Teller⸗ 
ſchnecken zuſammengeſetzte Gehäuſe. 
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Doch mehr als diefe allgemeinen Andeutungen von 
dieſen Larvengehäuſen wollte ich hier nicht geben; ſie wer⸗ 
den ausreichen, manche meiner Leſer und Leſerinnen auf 
dieſe Werke der Inſektenwelt aufmerkſam gemacht zu haben, 
denen ſie nun vom Ufer oder Nachen aus auf dem Grunde 
klarer Gewäſſer weiter nachforſchen mögen, und um nun 
noch einige Worte über den Induſienkalk daran zu knüpfen. 

In J. ſehen wir ein Schichtenprofil aus der Nähe von 
Clermont in Frankreich, in welchem wir zwiſchen Süß⸗ 
waſſermergeln, bb, eine Schicht Induſtenkalk, a, eingefchlof- 
ſen finden. Gleichzeitig iſt dieſes Profil, welches das 
Schichtenſyſtem hügelförmig darſtellt, ein Beiſpiel davon, 
wie dieſe Süßwaſſerſchichten, die ſich doch urſprünglich auf 
dem Boden eines Süſſwaſſerſees abgelagert haben müſſen, 
ſpäter entweder über den Waſſerſpiegel emporgehoben wor⸗ 
den oder das Waſſer abgelaufen iſt, und wie ſpäter rings 
am Rande herum dieſes Schichtenſyſtem abgeſchwemmt 
worden iſt, ſo daß wir nun an der linken Seite unſerer 
Zeichnung den Rand deſſelben als Abhang ſehen. Dieſer 
Induſienkalk beſteht aus zahlloſen ſolchen Gehäuſen, durch 
einen feſten Kalkſtein travertinartig verbunden. Die Höh⸗ 
lungen, in denen die ſpurlos verſchwundenen Larven lebten, 
find theilweiſe leer, theilweiſe mit concentrifchen Travertin— 
ſchichten erfüllt, und liegen regellos durcheinander, wie wir 
an Fig. 1 ein ſolches längs- und dicht darüber ein anderes 
quer⸗geſpalten ſehen. 
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Das Baumaterial dieſer vorweltlichen Induſien war 
neben der innern Seidenausfütterung lediglich eine kleine 
Schnecke aus der Gattung Litorinella, deren mehrere 
Arten in den Gewäſſern der Tertiärzeit in unermeßlicher 
Menge beiſammengelebt haben. Viele jüngere Süßwaſſer⸗ 
kalke beſtehen neben dem verbindenden Kalkeäment faſt 
lediglich aus ſolchen Litorinellengehäuſen. Das Mainzer 
Tertiär⸗Becken — eine wiſſenſchaftlich ſehr berühmte Stelle 
Deutſchlands — umfaßt einen Flächenraum von mehreren 
Quadratmeilen, auf welchen eben die tertiären Kalkſchichten 
ruhen. Dieſer Kalk bildet an vielen Orten anſehnliche 
Felswände und dieſe beſtehen zum Theil, z. B. neben der 
Hammermühle bei Wiesbaden, beinahe lediglich aus Lito— 
rinellen, und daher nennt man das Geſtein Litorinellenkalk. 
Auch der franzöſiſche Induſienkalk hat an manchen Stellen 
6 Fuß dicke Schichten, ſo daß man leicht ermeſſen kann, 
welche zahlloſe Mengen ſolcher Larvengehäuſe, vielleicht im 
tieferen Mittelpunkt eines Landſees, nach und nach zufam- 
mengeſchwemmt worden ſein müſſen. 

(Wer von meinen Leſern und Leſerinnen den 2. Jahrg. 
unſeres Blattes beſitzt, den verweiſe ich auf den Artikel 
„Die ſich ſelbſt nachahmende Natur“ in Nr. 4, wo das 
einem kleinen Schneckenhäuschen täuſchend ähnlich nach— 
geahmte, aus kleinen Quarzkörnchen zuſammengeſetzte Ge— 
häuſe einer Phryganide abgebildet iſt.) 


Die Yauwerke der Korallenpolypen. 


(Schluß.) 


Selten kommt uns einmal eine Vorſtellung, welche ich 
daher jetzt ausdrücklich in meinen Leſern und Leſerinnen 
herbeirufe: wie würde ſich der Meeresgrund darſtellen, 
wenn wir das Meer uns hinwegdenken? Bisher hatten 
wir nur erſt die Küſten entlang und höchſtens von beſchränk⸗ 
teren Meeresflächen, wie Nord- und Oſtſee oder Mittel⸗ 
meer, ausgedehnte Tiefenmeſſungen und dadurch eine Vor⸗ 
ſtellung von den Höhen, Tiefen und Ebenen, mit einem 
Worte von dem Relief des Meeresbodens, bis uns die 
neueſte Zeit die ausgedehnteſte Tiefenmeſſungslinie zwiſchen 
Europa und Nordamerika lieferte, auf welcher jetzt das ver⸗ 
unglückte Telegraphenkabel feinen Todesſchlaf ſchläft. 

So ſind wir alſo jetzt mehr als ſonſt eingeladen und 
zugleich mehr ausgerüſtet, uns einmal das Meer hinweg⸗ 
zudenken und eine Gedankenlandreiſe von europäiſchem auf 
amerikaniſchen Boden oder nur von Marſeille nach Algier 
zu machen. Wenn uns bisher die gleiche Ebene des Meeres⸗ 
ſpiegels um unſere Gedanken an Unebenes betrog, ſo finden 
wir nun mit unſeren geweckten Gedanken unter jenem ein 


vielfach abgeſtuftes Relief, auf welchem tiefe Schluchten 


und Tiefebenen mit Gebirgskämmen und himmelhohen 
Bergſpitzen vielfach abwechſeln, ebenſo wie wir es auf dem 
trocknen Lande finden. Ein Weg von Marſeille nach Algier 
würde uns etwa von der Hälfte an in ein ausgedehntes 
6000 Fuß tiefes Thalbecken hinab und dann allmälig 
wieder herauf an die afrikaniſche Küſte führen. 

Denken wir uns aber nun auf den Meeresgrund jenes 
wunderbaren Inſellabyrinthes des großen Oceans! Um⸗ 
ſtarrt von zahlloſen ſteil anſteigenden Bergpyramiden 
würde nur eine Erinnerung an Graubündens Alpenge⸗ 


dränge uns einen Vergleich darbieten; und hätten wir dann 
eine derſelben erklettert, ſo würden wir anſtatt ſchneebedeckte 
Gipfel laubbekränzte Scheitel erblicken, ſo weit das Auge 
reichte, und unterhalb der grünen Kränze bis tief hinab 
korallenbekleidete Abhänge. Und wäre es uns möglich, 
mit dem Auge das Innere dieſer uns jetzt waſſerverhüll⸗ 
ten Berge zu durchdringen — wir würden viele nicht aus 
Felſenmaſſe gebildet finden, ſondern durch und durch oder 
höchſtens nur mit Ausnahme des Kernes als Korallen⸗ 
maſſe erkennen. 

Sehen würden wir freilich nicht können, ſondern nur 
meſſen nach langjährigen Zeiträumen, daß viele dieſer 
Felſenkegel nicht ſtill ſtehen, ſondern in langſamer Senkung 
oder Hebung begriffen ſind. Es hat überhaupt, ſoweit ich 
wenigſtens in der neueren Literatur danach zu ſuchen Ge⸗ 
legenheit hatte, noch Niemand von einer Koralleninſel ein 
Steigen oder Sinken wirklich geſehen; aber dennoch ermäch⸗ 
tigt die Logik der wiſſenſchaftlich analogen Schlüſſe, ein 
ſolches als wirklich beſtehend zu behaupten. Wir wiſſen, 
daß an vielen Küſten ein Sinken oder Steigen der Küſten⸗ 
linie wirklich beobachtet worden iſt, und da nicht angenom⸗ 
men werden kann, daß das Emporſteigen der Küſten über 
den Meeresſpiegel auf einem Mehrwerden von Feſtland 
beruhe, ſondern es nur die Ausgleichung für ein Ein⸗ 
ſinken an einer andern, vielleicht ſehr entlegnen Stelle fein 
kann, ſo erinnern wir uns hier nochmals an das Empor⸗ 
ſteigen der neuholländiſchen Küſte, welchem ſehr leicht ein 
Einſinken in dem nordöstlich davon gelegnen Inſelmeere 
zur Seite ftehen kann. 

Iſt dieſes Urtheil richtig, wie es ohne Zweifel iſt, fo 
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ift auch dadurch die Entſtehungsweiſe der Atolls durch 
Darwin richtig erklärt, nachdem man früher alles Mög⸗ 
liche und Unmögliche herbeigerufen hatte, um dieſe räthſel⸗ 
hafte Erſcheinung begreiflich zu machen. Iſt man doch in 
der Verirrung ſo weit gegangen, den Polypen einen In⸗ 
ſtinkt anzudichten, welcher ſie antreiben ſollte, ihre Kolonien 
in Kreiſen anzulegen, nicht zu gedenken der etwas plauſiblern 
Annahme, daß die Atolls auf den Kraterrändern unter 
meeriſcher Vulkane gegründet ſeien. Es giebt aber Atolls 
von 80 geogr. Meilen Durchmeſſer; und das iſt denn doch 
eine zu große Verſchiedenheit gegen den bekannten größten 
Krater des Kirauea auf Hawai von 4—5 engliſchen 
Meilen Durchmeſſer. 

Mit Hülfe des Vulkanismus in anderer Weiſe, wie 
uns eben Darwin es lehrt, iſt die Atollbildung viel natür⸗ 
licher zu erklären. 

Bevor wir einige Figuren zu dem Artikel in Nr. 19, 
die dort unerledigt blieben, nachholen, ſoll uns die neben⸗ 
ſtehende Figur die Atollbildung anſchaulich machen, welche 
den Jahrtauſende umfaſſenden Geſchichtsgang einer Koral⸗ 
leninſel darſtellt. 

Die Linie mm ſtelle uns den Meeresgrund vor, auf 
welchem eine Felſeninſel i ruht und hoch über dem Meeres⸗ 
ſpiegel, durch die unterſte Wellenlinie 1, 1 bezeichnet, empor⸗ 
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wurde, d. h. ein Kranz von trocknem Land leine ringförmige 
Inſel) mit einer Lagune in der Mitte. Wir kennen dieſe 
Eigenthümlichkeit ſchon. Viele von dieſen doch an ſich fo 
zarten Thierchen fliehen die Unbilden der Brandung nicht 
nur nicht, ſondern finden ſich in dieſer behaglicher und bauen 
förderſamer an ihren Korallenmaſſen als in ruhigem Waſſer. 
So muß es denn kommen, daß rings um die flache Koral⸗ 
lenbank ſich ein erhabener Wall bildet, der Umfang der 
Bank früher an den Waſſerſpiegel kommt, als die Mitte. 
Wir wiſſen ebenfalls bereits, daß nun die Gewalt der die 
entſtehende Ringinſel umbrauſenden Wellen allerlei Schutt 
auf ſie wirft und ſo allmälig dieſelbe etwas erhöht. Da⸗ 
durch wird die umſchloſſene Stelle des Meeresſpiegels immer 
mehr zur ruhigen Lagune und wir haben nun an unſerer 
Figur den Zuſtand der Wellenlinie 4, 4 und oben die Durch⸗ 
ſchnitte der Ringinſel dd mit dem ebenen Lagunenſpiegel ! 
dazwiſchen. 

Ich brauche wohl kaum vor der Täuſchung zu warnen, 
welche uns die Figur bereiten könnte, da fie fo ausſieht, 
als habe ſich der Waſſerſpiegel allmälig erhöht und ſei die 
Inſel feſt geblieben, während es doch umgekehrt iſt. 

Es wird nun zum Verſtändniß von Fig. 4 und 5 in 
Nr. 19 nur noch weniger Worte bedürfen. 

Fig. 4 ſtellt den ſenkrechten Durchſchnitt der Inſel 


d 1 d 
4 4 
3 3 
2 2 
1 1 
m m 


ragte. Die Felſeninſel iſt durch einen punktirten Umriß 
angedeutet. Sie war mit einem Strandriff rings umgeben, 
deſſen Durchſchnitte (unſere Figur iſt als ein ſenkrechter 
Durchſchnitt gedacht) jederſeits der Inſel durch 1 Punkt 
bezeichnet iſt. Die Inſel iſt aber in fortdauerndem Sinken 
begriffen geweſen und ſo denken wir uns zunächſt einen 
zweiten Zeitpunkt ihrer Höhe über dem Meeresſpiegel, wo 


fie um die Höhe 1, 2 tiefer unter demſelben, alſo um eben-, 


fo viel niedriger war und die Wellenlinie 2, 2 war damals 
für ſie der Waſſerſpiegel. Gleichen Schrittes wuchs das 
Riff um den Betrag, der beiderſeits durch 2 Punkte ange⸗ 
deutet iſt. Das Sinken dauerte immer fort und wir deuten 
an der Figur einen dritten Zeitpunkt durch die Wellenlinie 
3, 3 an, welche damals ihr Meeresſpiegel war, und wo ſie 
um den Betrag 2, 3 niedriger, das Riff dagegen um den 
durch 3 Punkte bezeichneten Zuwachs höher geworden war. 
Die Inſel ragte nur noch als ſehr redueirtes Inſelchen über 
den Meeresſpiegel hervor. Sie ſinkt aber noch fortdauernd, 
bis zuletzt das Riff ihre unter den Waſſerſpiegel verſchwin⸗ 
dende Spitze breit überbaut. Es hat nun einen Zeitpunkt 
gegeben, wo das Riff eine ebene Untiefe gebildet hat. Von 
da aber iſt eine Eigenthümlichkeit im Leben der Korallen: 
polypen von Einfluß geweſen, daß aus dieſer unter dem 
Waſſerſpiegel verborgenen flachen Korallenbank ein Atoll 
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Vanikoro im weſtlichen Polyneſien dar und ſoll dazu dienen, 
die ſenkrechte Höhe eines Korallenriffs zu ſchätzen. Die 
Linie ba iſt der Meeresſpiegel und kk die Durchſchnitte 
des Küſtenriffs. Namentlich auf der rechten Seite der 
Figur fällt die Neigungslinie der Inſel ſehr gleichmäßig 
unter den Meeresſpiegel ein, ſo daß man annehmen darf, 
daß die Linie dieſen Neigungswinkel auch unter dem Meeres⸗ 


ſpiegel beibehalten werde. Berückſichtigt man dieſen Winkel . 


neben der leicht meßbaren Entfernung der Außengrenze des 
Riffs mit ſeiner Strandgrenze, ſo kann man die Höhe des 
Riffes leicht berechnen. 

Wie ſich ein Strand⸗ oder Küſtenriff in ein Damm⸗ 
oder Kanalriff umwandeln kann, ſoll uns endlich Fig. 5 
(Nr. 19) veranſchaulichen. Eine Inſel ragte einſt von g 
bis h über den Waſſerſpiegel ba empor und war zu dieſer 
Zeit von dem Strandriff e bekleidet. Mit dem allmäligen 
Sinken der Inſel wuchs das Riff bis zur Höhe fl und endlich 
bis zur Höhe o an den Waſſerſpiegel de. Da nun aber 
landeinwärts von dem jüngſten Zuwachs f desRiffes eine 
Einſattelung des Landes, k, liegt, ſo mußte dieſe von dem 
über das Haupt des wachſenden Riffes eindringenden Meere 
überfluthet werden. Es bildete ſich nun zwiſchen dem re⸗ 
dueirten Feſtlande der Inſel und dem ehemaligen Strand⸗ 
riff ein Kanal und das Riff wurde ein Dammriff. 


Zur Thierſeelenlehre. 


Die mancherlei Mittheilungen über dieſes intereſſante 
Thema, namentlich die von B. B. K., find von einem Leſer, 
und zwar von einem competenten, nämlich einem Waid⸗ 
manne, angezweifelt worden; vorzüglich der Aufſatz: „die 
Hunde laſſen ſich zureden“ (Nr. 1 d. J.) Ich beſtreite 
nicht, daß die Frage noch nicht ſpruchreif iſt, und habe alle 
derartige Mittheilungen immer gegeben, ohne die daraus 
gezogenen Folgerungen zu vertreten. Nichtsdeſtoweniger 
werde ich mit ſolchen Mittheilungen fortfahren, denn jede 
iſt ein Beitrag zur endlichen Löſung dieſer wichtigen Frage. 
Darum theile ich auch die folgenden Notizen mit, die mir 
in Folge des eben genannten Artikels von B. B. K. meine 
Tochter, die in Quiney am Miſſiſſippi lebt, geſtern brieflich 
gab. Wenn manche Thiere nicht nur ihren Namen ſchnell 
kennen lernen, ſondern auch auf manche ſehr wortreiche An- 
reden Handlungen ausführen, ſo dürfte es ſchwer ſein, eine 
Grenze aufzuſtellen, jenſeit welcher z. B. der Hund, das 
Pferd (freilich nicht unſeres) und der Elephant aufhören, 
die menſchliche Rede zu verſtehen, natürlich innerhalb des 
Bereichs, in welchem ſie an das Thier ſelbſt gerichtet zu 
ſein pflegt. 

„Ueber Johannes Jagdhund muß ich Euch doch einige 
Mittheilungen machen. Als wir noch Haus hielten kam 
ein Farmer, um Johannes zu holen; wir ſaßen gerade beim 
Frühſtück in der Kellerküche, Johannes lud den Farmer 
ein, herunterzukommen, und mit uns zu frühſtücken. Als 
es Zeit war zum Aufbrechen ſagt Johannes: Hektor, hole 
dem Herrn ſeinen Hut oben aus der Stube! Hektor ſpringt 


hinauf und bringt auch richtig den Hut; Johannes ließ 
dann auch ſeinen eigenen und ſeine Handſchuhe von dem 
Hunde holen. — Als Agu*) noch kleiner war, legte fie ſich 
oft auf Hektor und ſchlief ein; der Hund würde ſich nicht 
bewegt haben, ſo lange das Kind ſchlief. — Neulich ſagt 
mir Johannes, er wolle gehen und ſich ein Paar neue 
Stiefeln kaufen, da bat ich ihn mir einen Schuh, welchen 
ich zum Ausbeſſern zum Schuhmacher gegeben hatte, mit: 
zubringen. Nach einiger Zeit kam Hektor und trug So: 
hannes Schuhe, welche zuſammengebunden waren, im 
Maule. Ich dachte, Johannes habe meinen Auftrag ver⸗ 
geſſen, ſetze mich hin und ſchreibe einige Zeilen, ihn daran 
zu erinnern, lege den Zettel in einen Korb, gebe es Hektor 
und fage: bringe es deinem Herrn. Nach einer Weile kommt 
er zurück und Johannes hat unter den Zettel geſchrieben, 
daß mein Schuh in einem der ſeinigen ſtecke. — Johannes 
kann etwas verlieren, Hektor findet es gewiß. Johannes 
iſt ſehr gut gegen alle ſeine Thiere, weshalb ſie wohl leicht 
zahm werden. Er hatte einen kleinen weißen Hahn, wel⸗ 
chen er oft auf den Rücken des Pferdes ſetzte. Einen Waſch⸗ 
bären hatte er ſo gezähmt, daß er auf ſeiner Schulter ſaß 
und fraß und frei in dem Office herum lief, ſelbſt wenn die 
Thüre auf war, hinausging, ſtets aber zurüdfam. Agu 
nahm ihn oft auf den Arm und ging mit ihm ſpazieren; 
wurde er ihr zu ſchwer, ſo ließ ſie ihn laufen und er lief 
wie ein Pudelchen hinter ihr her.“ 


) Mein Enkelchen. D. H. 


Kleinere Mittheilungen. 


Heimweh nach dem Zropenlande „In meiner 
Seele blieb das Bild der Wälder friſch, die dort ewig grünen, 
der Tauſende von Blüthen, die dort nie aufhören zu duften, 
— ich höre mit dem Sinne meines Geiſtes den Seewind raus 
ſchen durch die Bananen und die Wipfel der Palmen, die Waſſer⸗ 
fälle donnern, die von den hohen Bergwänden herabſtürzen, — 
ich athme die kühle Morgenluft und trete vor die gaſtfreie Hütte 
des Javanen, während noch ein tiefes Schweigen auf den Ur⸗ 
wäldern rings herum laſtet, — hoch in der Luft ziehen die 
Schaaren der Kalongs nach Haus — allmäblig fängt das Laub: 
gewölbe an ſich zu regen, — die Pfauen kreiſchen, die Affen 
werden munter, das Echo der Berge wird wach nach ihrem 
Morgenlied, Tauſende von Vögeln fangen an zu zwitſchern, — 
und noch ehe die Sonne den öſtlichen Himmel färbt, erglüht 
ſchon der majeſtätiſche Gipfel jenes Berges in Gold und Pur⸗ 
pur, er blickt aus ſeiner Höhe herab zu mir, wie zu einem 

malten Bekannten, meine Sehnſucht wächft und ich verlange nach 
dem Tage, an welchem ich ſagen kann: Seid mir gegruͤßt, ihr 
Berge.“ (F. Junghuhn, Java I, S. 20.) 


Die Mutterliebe einer Haus maus bewährte ſich die⸗ 
ſer Tage in einem Hauſe in einer Art, die verdient der Ver⸗ 
geſſenheit entriſſen zu werden. Man entdeckte die Alte mit neun 
noch blinden Jungen in dem weichen Bette, das ſie denſelben 
in einer Strohmatratze bereitet Die Alte konnte entkommen, 
aber ſie macht keine Bewegung zur Flucht! Man ſchiebt die 
Jungen auf eine Schaufel und die Mutter mit ihnen, ſie rührt 
ſich nicht. Man trägt ſie frei auf der Schaufel mehrere Treppen 
binunter bis in den Hof, und ſie harrte bei ihnen aus, wahr⸗ 
ſcheinlich zu ihrem Verderben: denn gegen Mäuſe kennt ſelbſt 
das Frauenherz kein Mitleid. Es iſt ja doch nur Inſtinkt!! 
Auch von Vögeln giebt es ähnliche Beiſpiele: 

Wer kennt nicht jenen merkwürdigen Opfertod einer Storch⸗ 
mutter, die, als das Haus abbrannte, auf dem ihr Neſt ſtand, 
erſt mit verzweiflungsvollem Geſchrei über demſelben umherflog, 


endlich aber, als die Flammen das Neſt zu belecken anfingen, 
ſich auf daſſelbe niederließ, ihre Flügel über die Jungen aus⸗ 
breitete und mit ihnen verbrannte. 

Noch ein Beiſpiel von Mutterliebe: Als ich in der Nacht 
des 1. Nov. 1855 in Bremerhafen von dem kleinen Dampfer, 
der uns die Weſer hin untergebracht, auf den großen Seedampfer 
ſtieg, der mich nach Amerika führen ſollte, war für den Ueber⸗ 
gang der Paſſagiere ein etwa 2 Fuß breites Brett mit Geländer 
auf einer Seite, von einem Schiff nach dem andern übergelegt. 
Die See war etwas bewegt, damals meinte ich ſogar, ſie 
ſei ſtürmiſch. Unmittelbar vor mir ſchritt eine Mutter mit zwei 
Kindern über die Brücke, einem kleinen, das ſie auf dem Arme 
trug, und einem etwa 6jährigen Mädchen, das ihr unmittelbar 
folgte. In dem Augenblicke, als ich auf das Brett geſtiegen, 
machte der Dampfer eine ſtarke Bewegung, das Brett rutſchte. 
Der Kapitän, der auf dem großen Dampfer die Paſſagiere in 
Empfang nahm, reichte der Mutter ſchnell die Hand und zog 
ſie vollends herauf und ebenſo raſch hatte ich das andere Kind 
erfaßt und ſprang mit ihm zurück auf das kleine Schiff. Ploͤtz⸗ 
lich hören wir vom Seedampfer her einen Schrei der Verzweif⸗ 
lung, der durch Mark und Bein drang. Die arme Mutter 
glaubte, ihr Kind ſei ins Meer gefallen und mit aller Gewalt, 
ſo erzählte mir nachher der Kapitän, habe er ſie zurückhalten 
müſſen, da fie durchaus ihrem Kinde nach in's Meer fpringen 
wollte. Wohl riefen wir von unſerm Schiff aus, das Kind ſei 
gerettet, aber entweder börte ſie uns nicht vor dem allgemeinen 
Tumult und Wellengetöſe, oder ſie glaubte es nicht. Als die 
Brücke wieder in Ordnung war und ich das Kind glücklich hin⸗ 
über brachte, war die Mutter vom Schreck ſo gelähmt, daß ſie 
zu irgend einer Freuden bezeichnung unfähig war. 

Dieſe Frau konnte nicht ſchwimmen, ſprang fie hinab, fo 
war ſie — bei Nacht und bei bewegter See — faſt ſicher ver⸗ 
loren. Was war das Moliv ihrer ganzen Handlungsweiſe? 
War es auch Inſtinkt? Oder tadelt man an uns, daß wir über⸗ 
baupt dieſen Vergleich anſtellen? Wir konnten nicht anders! 
Bei Einem dachten wir unwillkürlich an das Andere. 

(Der zoologiſche Garten.) 
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